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AU = AUahverdian, J. Ulnia oder Zeithun. Eonstantinopel. 

1884. 
EZ = Ethnographische Zeitschrift, herausgeg. von E. La- 

layan. I. B. Schuscha, 1895. II. B. Tiflis 1897. 
HB = Howsepian, G. Bruchstücke der Volkslitteratur, 

Tiflis, 1893. 
LD = Lalayan, E. Die Düfte von Djavachk*. Tiflis, 1892. 
NM = Navasardian, T. Armenische Volksmärchen, Sagen, 
Lieder, Gebete, Bräuche u. a. 1 — 8 Hefte (In dem 
VI. und VII. Hefte sind auch einige von meiner 
Sammlung gedruckt). 
Sch.V = Scherenz, Die Leier von Van. Tiflis, 1893. 
SGG = Servanztian, G. Geschmack und Geruch, Eon- 
stantinopel, 1884. 
SM = Servanztian, Manna. Eonstantinopel, 1876. 
SME :== Servanztian, Meissel und Hacke. Eonstantinopel, 

1874. 
TT = Ter-Alexandrian, Das geistige Leben der Tifliser. 
Tiflis, 1885. 
Ausserdem das Volksepos WiuuJly &nJrp „Die Helden 
von Sassun", einige Varianten von Howsepian, G., Tiflis 
1893; eine Variante von mir, unter dem Titel „David und 
Mehar, Schuscha, 1889. 

Der Wert der aufgeführten Sammlungen ist lediglich in 
dem darin enthaltenen Material zu erblicken, von irgend 
einem Verständnis oder richtiger einer Elassificierung der 
angeführten Lieder, Gebete u. dergl. kann keine Bede sein. 
Diese Arbeit bleibt ausschliesslich dem Leser überlassen. 
Nur die zwei Bände der Ethn. Zeitschrift bilden eine Aus- 
nahme. Das meiste Material, das ich diesen Quellen ent- 
nommen habe, habe ich auch selbst in verschiedenen Gegen- 
den Armeniens gefunden. 

Studien und Bearbeitungen des armenischen Volks- 
glaubens sind mir nicht bekannt. Von. den Bearbeitungen 
des altarmenischen Glaubens hat als Quelle gedient : 
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einander, indem man einen Zwischenraum zwischen den 
Steinen lässt, stellt den Kessel auf die Steine und macht 
unter dem Kessel im Zwischenraum das Feuer. Dieser 
Herd ist aber nicht heilig. Die zweite Art von o^utfu Herd 
ist die von vier kleinen Erhöhungen umgebene gewöhnliche 
Feuerstätte, wo der Kessel auf einen Dreifuss gesetzt wird. 
Das Feuer wird unter dem Dreifusse angemacht. Dies gilt 
stellenweise als heilig. Heilig ist auch der Kamin, dessen 
eigenartige Bauart sehr alt zu sein scheint, aber seine 
Heiligkeit ist nicht verbreitet. Nur der alte ß-nlblip T^onir, 
der Ofen, Backofen, der von den Iraniern entlehnt ist^) 
und im fünften Jahrhundert schon gebraucht wird, gilt 
überall in Armenien als heilig. Er wird mitten im Hause, 
im Boden gebaut, wird der Kirche gleich gesetzt, bei ihm 
wohnen die Hausgeister, wahrscheinlich die Manen, welchen 
man bei den Ereignissen des Familienlebens, z. B. bei der 
Hochzeit, Opfer darbringt u. s. w. Man kann daher nicht 
annehmen, dass der Kultus des Herdes, eigentlich der T*o- 
nirs, erst mit dem Worte o^uifu Herd von den tatarischen 
Stämmen übernommen sei. 

Um uns in dieser Ausscheidung des erst in neuerer 
Zeit entlehnten Fremden nicht zu irren, benützen wir 
nicht die Märchen, welche am leichtesten von einem Volke 
zu dem anderen wandern, zumal da nicht an alles, was in 
Märchen erzählt wird, geglaubt wird, obgleich viele Märchen 
ganz Altes enthalten können und enthalten. Einige Male 
nur ziehen wir die Märchen zum Vergleich heran, wenn 
das Material auch aus anderen Quellen bekannt ist. 

Da wir eine Übersicht des armenischen Volksglaubens 
geben wollen, ziehen wir die Parallelen aus dem Glauben 
anderer Völker gewöhnlich deshalb heran, um einige ver- 
dunkelte Rudimente alter Vorstellungen und Gebräuche 
zu erklären. Aber eins können wir nicht ausser Betracht 
lassen: Die Einwirkungen, welche die heidnische Religion 



1) Hübschmann, Ann. Gramm. I, S. 155. 
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vom Leibe abgeschieden unsichtbar fort. Sie kann aber 
sichtbare Gestalt annehmen. Sie wird gewöhnlich in mensch- 
licher Gestalt, als Etwas dem Körper ähnliches gedacht, 
zuweilen nur ein wenig kleiner als der Körper, und zwar 
werden alle Seelen^ sowohl die der Erwachsenen als auch 
die der Kinder als gleich grosse gedacht (EZ. I. 317). Sie 
erscheint auch oft in Tiergestalten, sogar als ein lebloser 
Gegenstand, als eine „Kinderwickel aus Watte", oder als 
ein kugelförmiger Lichtklumpen. Die gewöhnlichste von 
den Tiergestalten ist die eines weissen Vogels, wenn der 
Verstorbene unschuldig war, und eines schwarzen Vogels, 
wenn er ein Schuldiger war. Wie bei den Indern die Väter 
einherziehen, das Aussehen von Vögeln annehmend ^ so 
fliegen die Seelen bei den Armeniern unter der Gestalt 
eines Vogels umher und setzen sich im Hofe auf die Bäume 
(EZ. II. 185), wo man sie häufig gesehen haben will, be- 
sonders die Kinderseelen, welche im Paradiese auch auf 
dem mythischen ^uiil fublitrüfi „Weihrauchbaume" sitzen. 

Gespenster und ihre bösen Einflüsse. Unter 
den verschiedensten, immer wechselnden Tiergestalten er- 
scheinen die abgeschiedenen Seelen, welche oft an den 
Wegen stehen und die Reisenden erschrecken, indem sie 
als Katze, schwarzer Hund, Wolf, Bär, Esel u. s. w. er- 
scheinen, oder als ganz nackte Menschengestalten, die den 
Vorbeigehenden auf den Bücken springen, bei den Reitern 
hinten aufsitzen. Man erkrankt aus Furcht vor diesen 
Spukgestalten. Sie kommen in der Nacht sogar in die 
Dörfer oder Städte hinein, schweifen um die Häuser herum, 
und gehen gegen Morgen in ihre Gräber zurück. Als Ge- 
spenster kommen nur Türken, unreuige Sünder, Bösewichter 
und Selbstmörder vor (SM. 82. J. Kostanian, Aus den 
Legenden und dem Volksleben von Schirak. 1896. S. 71). 

Die abgeschiedenen Seelen spielen nicht nur solche 
boshafte Spiele, sie erscheinen auch als bösartige Wesen, 



Oldenburg, Die Beligion der Veda. S. 563. 
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z. B. mit dem Totenopfer bei den Indern^): „Man lässt drei 
Gruben graben, man streut Darbhagras auf dieselben. Dann 
soll er (der Opferer) das Wassergefäss fassen und es von 
rechts nach links über das Darbhagras in der östlichen 
Grube ausgiessen und den Namen des Vaters nennen*' u. s. w. 
Geister. Alle diese Spukgedanken und Befürchtungen 
zeigen als Budimente eines alten Glaubens deutlich genug, 
wie die abgeschiedenen Seelen in böse Dämonen übergehen, 
und als schädliche Geister gefürchtet werden. Daher wer- 
den die Seelen und die Geister nicht nur mit demselben 
Namen bezeichnet, sondern auch als aus derselben Substanz 
bestehend gedacht. Im Altarmenischen werden ^n^ oder 
n^, die eigentlich dasselbe Wort sind, ohne Unterschied für 
Seele und Geist gebraucht, z. B. bei Eznik (S. 84. 90. 91). 
Im Neuarmenischen wird in der Schriftsprache ^nq^ ge- 
wöhnlich im Sinne von Seele und «^ im Sinne von Geist 
gebraucht, aber das ist ein nur unter dem Einflüsse der 
europäischen Sprache ganz neugeschaffener Unterschied, 
sonst werden wieder ^nqf oder n^^ ohne Unterschied im 
Sinne von Seele oder Geist gebraucht, und die Dialekte 
haben sogar entweder nur ^«^ oder nur n^^ gewöhnlich 
im Sinne von Seele; die Geister aber heissen die guten 
nach ihren Klassen: Engel, Heilige, Seelen (Selige) u. a. 
die bösen: Dev, Teufel u. a. Wie die Sprache keinen Unter- 
schied zwischen den Seelen und den Geistern mächt, so 
haben nach der armenischen Vorstellung die Geister auch 
dieselbe Substanz wie die Seelen. Die letzteren, haben wir 
gesehen, werden als Hauch, Wind aufgefasst. Hauch und 
Wind oder vom Winde sind auch die Geister, die Engel, 
insbesondere die bösen (NM. VII. 24). Man sagt von der 
Krankheit erregenden Einwirkung der Dämonen: „Ein 
böser Atem hat ihn berührt, oder ein böser Wind hat ihn 
überfallen", und unter dem Atem und dem Wind versteht 
man die bösen Geister. 



Oldenburg, Bei. d. Veda S. 549 flf. 
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seiner verstorbenen Verwandten, die ihm zurufen (EZ. II. 
177): ,,Eomm, komm hierher, es ist hier besser". Und der 
Sterbende antwortet: „Ich komme gleich". Wenn aber der 
Mensch ungerecht ist, nimmt der böse Engel, der die bösen 
Werke aufschreibt, seine Seele. Diese Art des Todes ist 
sehr schmerzvoll, der Mensch will nicht sterben und quält 
sich, kämpft mit dem Grol. Dieser schlägt den Sterbenden 
erbarmungslos, bis endlich sein Schwert ihm in die Seite 
fährt und die Seele heraustritt. Der Mensch stirbt alsdann, 
ohne seinen letzten Willen kundgeben zu können. 

Die Reise der Seele ins Jenseits. Wie bei vielen 
Völkern ^), so hält sich auch bei den Armeniern die abge- 
schiedene Seele in der Nähe des Körpers auf, solange die 
Leiche nicht begraben ist (EZ. I. 317. II. 185). Sie bleibt 
aber nach dem Begräbnis in der Nähe des Grabes und in 
der Umgebung der Wohnung während eines ganzen Jahres^), 
wenn der Verstorbene jüngst entschlafen ist. Daher wer- 
den die Seelenpflegen wegen eines einzelnen Toten nur 
binnen eines Jahres vollzogen. Nach dieser Zeit gilt der 
Tote schon als längst verstorben, soll bereits ins Jenseits 
gegangen sein^). 

Diese Vorstellung scheint aber nur der Überrest eines 
alten Glaubens zu sein, denn nach der verbreitetsten und 
lebendigsten Auffassung macht sich die Seele gleich nach 
Schluss des Begräbnisses oder am folgenden Tage^) in 
früher Morgenstunde auf den Weg nach dem Orte des Ge- 
richtes. Der Weg dauert sieben Tage (EZ. IL 179). Die 
zwei Schulterengel begleiten sie. Der böse Engel fällt auf 
dem Wege mit Hilfe anderer Bösen über die gute Seele her 
und will sie unter seine Herrschaft nehmen, aber der gute 
Engel stösst ihn immer mit feurigem Schwerte zurück und 
schützt die Seele (vgl. NM. VII. 25). 



1) Lippert, Seelenkult. 8. 17. 

2) Vgl. Tylor, Anfänge der Kultur. H. 24 ff. 

3) Vgl. Oldenberg, Bei. d. Veda. S. 555. 

4) Vgl. Spiegel, Eran. Alt. n. 149 ff. Geiger ostir. Kultur. 8. 263, 276 flf. 
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der Sterbliche in allen Morgengebeten, wie die Seelen, 
während die EUmmelsthore offen stehen, bei der Brücke 
Mftze gerichtet werden. Die Art des Gerichts ist auch bei 
den Armeniern dieselbe, wie bei den Iraniern^). Die guten 
und bösen Werke des Menschen, die der gute und der 
böse Grol aufgeschrieben und bewahrt haben, werden in 
der „Qerechtigkeitswage^ gewogen. Diese Wage entspricht 
der iranischen von Rashun, dem Gerechten, welcher Genius 
der Gerechtigkeit ist. Nach dem Gerichte gehen die ge- 
rechten Seelen, deren gute Werke schwerer gewogen haben, 
ins Paradies, nachdem sie die Brücke Maze (von Haar) 
ohne Gefahr überschritten haben, und die Schuldigen gehen 
in die Hölle, weil die Brücke ihnen zu eng ist, oder die 
Schwere ihrer Sünden nicht tragen kann. Sie bricht und 
die Seele fällt in den feurigen Strom hinab, der unter der 
Brücke fliesst und sich zwischen dem Paradiese und der 
Hölle befindet. Diejenigen aber, welche weder schuldig 
noch schuldlos sind, deren Sünden und gute Werke sich 
das Gleichgewicht halten, bleiben hinter dem Paradiese 
(EZ. IL 185), zwischen Paradies und Hölle. Die bösen 
Engel^ insbesodere der böse Grol, erheben Anklage gegen 
die Seele, und die guten Engel verteidigen sie, insbeson- 
dere die Jungfrau, die als eine Fürbitterin auftritt. Und 
wer ist der Richter ? Bei den Iraniern ist Mithra, der Gott 
der Morgensonne, der erste Richter, und bei den Armeniern 
ist es Christus, der auf der aufgehenden goldenen Sonne 
seinen Sitz hat. Dieses Gericht ist von dem jüngsten Ge- 
richte zu unterscheiden. 

Der Kultus der einzelnen Toten. Der Toten- 
kultus beginnt gleich nach dem Tode. Die abgeschiedene 
Seele jedes einzelnen Toten, besonders aber die der Alten, 
braucht in den ersten Tagen nach dem Tode und im Laufe 
des ganzen ersten Jahres besondere Pflege. Daher ist es 
für den armenischen Bauern ein grosses Unglück, ohne 



1) Spiegel EA. II. 82. 150. 190. Geiger, ostir. Kult. 279. 
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fassung für dunkel gehalten, daher legt man gleich nach 
dem Leichenbade zwei Kerzen in die Hände des Toten, 
damit er seine Verwandten und Bekannten in jener Welt 
erkenne (EZ.II. 179). Man vollzieht ganz besondere Cultus- 
handlungen in der Zeit bis zum Begräbnisse, am folgenden 
Tage nach dem Begräbnis, sowie am siebenten, vierzigsten 
Tage und nach einem Jahre. In allen diesen Tagen bringt 
man gewöhnlich Speisen und Getränke auf den Friedhof, 
legt sie auf das Grab, beweint den Verstorbenen, isst und 
trinkt und lässt den Rest auf dem Grabe zurück. 

Wie wir schon bemerkt haben, werden die Seelen der 
Gerechten, glänzend, weiss gedacht, und diejenigen der 
Schuldigen schwarz. Daher heissen die Seligen ^i^m^«^^ 
„Lichtseelig". Um eine lichte Seele zu haben, muss man 
freilich selbst gute Werke geübt haben, unter denen 
nqnpJnLp-fiil „Almoscu", die man den Armen giebt, eine be- 
sondere Bolle spielen. Die Seligen heissen auch nqnpiftuS^fi^ 
„Freigebige, Mildthätige". Aber es ist eine geläufige An- 
schauung, dass die schwarzen abgeschiedenen Seelen durch 
die Mildthätigkeiten, welche die Hinterbliebenen in ihrem 
Namen ausüben, und durch das Gebet der Hinterbliebenen 
besonders in den ersten Tagen nach dem Tode heller und 
glänzender werden. Dementsprechend wünscht sich der 
Sterbende Kinder und den Tod in seiner Heimat und im 
Kreise seiner Verwandten, damit nach demselben für ihn 
gebetet werde. Die Gebete für die Verstorbenen sind kurz, 
aber ihre Kraft, wie überhaupt aller Gebete, besteht nicht 
in der Länge, sondern in der Wiederholung derselben, und 
man wiederholt sie auch jedes mal, wenn man eines Ver- 
storbenen gedenkt: Y^utnnLiu& nqnpJl; ^n^rnl „Möge sich Gott 
seiner Seele erbarmen", inju q.uiiLbtuj ^n^Yi „lass seine 
Seele licht werden", \\uinnuu& ^n^'b £niMiuLJipt »Möge Gott 
seine Seele erleuchten", oder nur fniMw^n^'b „der licht- 
seelige N. N". 

Der Brauch des Leichenschmauses, des '>n^'>iif^„Seelen- 
brod", Seelenspeise, ist in Armenien noch ganz verbreitet. 
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der Vergangenen" sich aufhalten. Ein anderer Brauch be- 
steht in der Unterhaltung des lA-n.^^ sf^m^ „Lichtes des 
Verstorbenen^ die Nacht hindurch, auf dass die Ver- 
storbenen des Hauses in dasselbe eintreten können. Fin- 
den sie das Haus dunkel, so speien sie durch das Dach- 
fenster hinein und entfernen sich fluchend. An solchen 
Abenden trinkt man im Dunkeln kein Wasser, weil man 
glaubt, es dadurch den durstigen Manen zu entziehen (EZ. 
I. 318). 

Am feierlichsten werden die Manen auf dem Friedhofe 
am JtnJring Toteutagc verehrt, da sie am liebsten in der 
Nähe ihrer Gräber verweilen. Man fühlt sich zu dieser 
Zeit in Wirklichkeit zwischen den Seelen seiner lieben Hin- 
gestorbenen, die einen sehen, sich freuen, dass man ihrer 
noch gedenkt und ihre Gräber vom Priester segnen lässt. 
Aber um den Seelen der Ahnen noch eine grössere Freude 
zu bereiten, bringt man Holz und Weihrauch, um ihnen zu 
räuchern, und lässt am Kopfende eines jeden Grabes Weih- 
rauch brennen. 

Drei Tage bleiben die Manen auf der Erde, am dritten 
Tage fliegen sie, ihre Nachkommen segnend, in den Himmel 
zurück. Die Seelen aber, deren von Seiten ihrer Ver- 
wandten nicht gedacht wurde, verfluchen diese und schweben 
traurig von dannen (vgl. EZ. II. 185). Aber auch an an- 
deren Tagen besuchen die Seelen ihre Verwandten und 
erweisen ihnen mancherlei Dienste. Ganz besonders hilf- 
reich sind die Seelen der Väter ihren Söhnen gegenüber. 
Sie geniessen auch eine besondere Verehrung, ihre Gräber 
werden für heilig gehalten und man schwört bei ihren 
Seelen oder Gräbern, ^opu ^m^^ /[^^uy „bei der Seele 
meines Vaters" (wörtlich: Sei die Seele meines Vaters ein 
Zeuge), ^opu oder upuuiliu t^hpbqJiubp^ ifj^uij „bei dem Grabe 
meines Vaters oder Grossvaters**, sind gewöhnliche Schwur- 
formeln. Ja, man ruft sogar die Seele der Eltern in der 
Not um Hülfe an und sie leisten diese. 
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Himmel oder Paradies und Hölle. Himmel 
und Hölle, diese zwei Gegensätze, stellen sie sich in der- 
selben Weise vor, wie die Iranier. Man fasst den Himmel 
als eine Stadt auf, die zuweilen Yp'fp' ^wq"*^ „Unschätz- 
bare Stadt" heisst. Der iranische äussere Himmel ist As- 
man (der im armenischen Dialekte von Arcax im Sinne 
von Himmel, vorkommt), ein aus blauen Steinen auf- 
geworfener Wall, welcher zur Abwehr der bösen Geister 
dient^). Dieser Auffassung entsprechend ist die armenische 
Himmelsstadt rings herum von hohen Steinmauern um- 
geben, die mit ehernen Thoren versehen sind. An den 
Thoren sind Dornen befestigt, damit das „Böse Auge" und 
alle bösen Geister vertrieben und am Eintreten verhindert 
würden. Die Himmelsstadt selbst stellt sich als ein m/u 
imu^uip „lichter Tempel", oder ein strahlender Palast dar, der 
aus Sonnensteinen gebaut und mit erhabenen Gewölben 
ausgestattet ist. Er ist ein „TJnsterblichkeitsort und -Haus". 
Alles ist Licht und Glanz, Herrlichkeit darin. Keine Finster- 
nis und auch keine Kälte giebt es dort. 

Von diesem Himmelsgebäude aus dehnt sich weiterhin 
das „Unsterblichkeitsparadies oder Lichtparadies" aus; dort 
sind verschiedene Bäume und Blumen, welche immer blühen 
und uibJui^uil^uib iui"'j2_ ^'"" ^i-plrb „wohlriechenden Un- 
sterblichkeitsduft" ausströmen. Der Lieblingsbaum der 
Seele ist aber der „Weihrauchbaum". Es blühen dort 
lubp-uinjuiP &mqtli „Unvcrwelkliche Blumen". Kosen und 
Dornrosen, aber auch andere Blumen und Fruchtbäume 
fehlen nicht. Unter den Bäumen sprudelt der ^"'P^"'^^ 
„Milchbrunnen" der auch „Unsterblichkeitsbrunnen" heisst. 

In diesem Lichtparadiese wohnen die Engel und die 
Seligen, die selbst Engel geworden sind. Sie tragen auf 
dem Kopfe unverwelkliche Lichtkränze und sitzen auf 
Sonnenstühlen vor einem gedeckten Tische, der voll der 



Geiger, ostr. Kultur 305. 
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ihre guten Werke bekommen. Aber es giebt auch eine an- 
dere Art von Vergeltung, die der Sündigen in der Hölle. 

Das Paradies liegt an einem grossen bodenlosen Meere^), 
welches dasselbe von der Erde trennt. Vor den Himmels- 
thoren fliesst der feurige Strom vorbei, worüber die Brücke 
Maze führt. An der anderen Seite des Feuerstromes liegt 
dem Himmel gegenüber die Hölle, der abscheulichste ewig 
finstere Ort. Wie der alte WiubqjupiuJkm^ iub^q.ng „die 
Unterwelt der Abgründe", ist auch die Hölle ein Abgrund 
unter der Erde. Sie ist in sieben Stockwerke geteilt und 
umschliesst als ein starker Kerker die bösen schwarzen 
Geister und die schuldigen, übelriechenden (EZ. I. 317) 
Seelen, welche gleich nach dem Tode den Händen unzähliger 
Teufel ausgeliefert sind. Überall wird in T'onirs oder in 
Herden Feuer angemacht, daher hat sich dort ein dicker 
fast mit der Hand zu greifender schwarzer Kauch gebildet, 
der die Qual der Finsternis noch erhöht. Trotzdem 
kann man bei dem Scheine des Feuers sehen, wie die 
armen Seelen, Eisenschuhe an den Füssen und den Mund 
voller Würmer, gemartert werden. Hier schlägt sie ein 
Teufel mit einer Bleipeitsche, dort glüht der andere Eisen- 
stangen und verbrennt ihnen die Seiten, ein dritter reisst 
ihnen mit Zangen das Fleisch ab. Andere Seelen werden 
bis zum Halse in grosse, bis zum Rande gefüllte Theer- 
kessel gesetzt und gekocht. Der siebenköpfige feurige 
Drache öflfnet seinen gewaltigen Rachen, um die Seele zu 
verschlingen. Er haucht Feuer aus und versengt die Seelen, 
die vor ihm entsetzt fliehen. Aber der einzige Weg, der 
sich ihnen darbietet, ist die Brücke Maze über dem Feuer- 
strome zwischen dem Paradiese und der Hölle. Kaum je- 



1) Vgl. die Geschichte des Wardan Wardap. Ausg. von Venedig 1862. 
S. 10. Bevor die Menschen den Turm von Babel bauen, gehen sie aus, 
das Paradies zu suchen. Ifi. f^pp^ ^^uib q^^ut iulmil^u^ II iu^ui S-ni/^ 

nupiuibjium uMb^puilnnlnu^ (rp abui J^p^pt »Als sie mehrere Tage 
gingen, da sahen sie, dass ein weit ausgedehntes Meer dasselbe von der 
Erde getrennt hatte.*' 
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dort ihr Versteck. Da sie sie jedoch nicht finden, so 
steigen sie durch zerfallene Mühlen, ausgetrocknete Brunnen, 
die ihr gewöhnlicher Weg zum Auf- und Ahstieg sind, in 
die Unterwelt und suchen dort die Sonne. Aber kaum sind 
sie hinab gestiegen, so strahlt die Morgenröte im Osten 
und die Sonne kommt aus der Unterwelt herauf. 

Die Nachtmütter sind die Mütter der Finsternis und 
zugleich des Bösen und des Verderbens. Wenn sie einmal 
das „Sonnenantlitz" gesehen haben, so wird kein Mensch 
auf der Erde lebendig bleiben, weil sie dann alles mit ihren 
Schlangen, d. h. mit Finsternis erfüllen und verderben wür- 
den. Aber glücklicherweise sehen sie nie die Sonne, sen- 
den daher nur die dem Menschen schädliche „Nacht- 
bösen". 

Nachtböse. Als eine Versinnbildlichung des finsteren 
Bösen treten zunächst die Schlangen auf, wie Ahriman 
selbst unter der Gestalt einer Schlange gedacht wird. Die 
Welt verfinsternd, bedeckt er sie mit seinen Tieren, „de 
betes mordantes, venimeuses, de serpents, de scorpions, de 
karva, de grenouilles, de sorte qu'il n'y eut pas un espace 
de la grandeur d'une pointe d'aiguille qui restät vide de 
Kharvagtar"*). Diese ahriman'schen Tiere, zu welchen auch 
die Ameisen gehören, sind Verdoppelungen der Schlangen^). 
Wir finden sie alle im heutigen armenischen Volksglauben 
als boshafte Nachttiere, welche mit den Schlangen oder 
allein, besonders in der Nacht den Menschen verfolgen. 
Sogar die Ameisen und Frösche machen keine Ausnahme. 
Sehr wenige Leute wagen einen Frosch zu berühren, der 
als ein unreines Tier gilt. Man erschrickt, wenn man ihn 
in der Nacht und in der Abenddämmerung sieht. In einem 
Hochzeitsliede, in welchem der heilige Erleuchter ange- 
rufen wird, den Bräutigam zu segnen, ist der Frosch der 
Schlange gleichgesetzt (SGG. S. 339): 



Darmesteter, Orm. et Ahr. p. 116 aus dem Bundehesli. 
2) Darmesteter, Orm. et Ahr. p. 281« 
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Geister yerbrennt. Am Abend aber giesst der abergläubige 
Armenier überhaupt kein Wasser auf die Erde, denn die 
Bösen sind überall auf der Erde anwesend (HB. 65. EZ. 
I. 326). Die einen gehen spazieren, die anderen sitzen zu 
Tisch, halten Gelage, sodass sie durch das Ausschütten 
von Wasser möglicherweise belästigt werden könnten. Sie 
würden sich dann rächen (HB. 65. EZ. IL 145). Man darf 
auch in der Nacht nicht mit einem Stocke den Boden 
schlagen, das Haus kehren oder den Stall ausmisten, weil 
man unbewusst die bösen Geister treffen könnte. Ist man 
aber gezwungen in der Nacht zu kehren, so versengt man, 
um vorher die Bösen zu verscheuchen, die Spitze des Besens. 
Man darf nicht in der Nacht mit unbedecktem Kopfe aus- 
gehen, denn die Bösen würden darauf schlagen. Es ist 
auch gefährlich im Dunkel von einem Gefässe besonders aus 
einem Bache oder Flusse Wasser zu trinken, denn die dort 
anwesenden Bösen schlagen oder fahren mit dem Wasser 
in den Menschen hinein (vgl. EZ. I. 326). Deshalb soll 
man beim Trinken ein Messer mit drei Klingen oder ein 
Stück Eisen ins Wasser halten. Die böse Einwirkung der 
Nachtdämonen erstreckt sich auf nutzbare Gegenstände, 
daher verleiht man nach dem Sonnenuntergänge kein Salz 
(AU. S. 101) und kein Feuer und schwenkt nicht das Tisch- 
tuch aus (EZ. II. 360), weil dadurch das Salz seinen Ge- 
schmack verliert und der Wohlstand des Hauses ver- 
loren geht. 

Der Schlaf selbst^) wird für etwas böses gehalten. Das 
Schlafbett wird als ein Todesgrab und der Schlaf als ein 
Tod gedacht, der dem Menschen nicht nur den Leib son- 
dern auch die Seele fesselt. (LD. 8. I, II, 7. I, 9. VII.) 
Man glaubt sogar an einen schwarzen Schlafdämon, den 
man w^^i^pt "l'"P"^ (TT. 78) „Herr der Augen** oder Xfpwt 
„den schweren Schlaf" nennt. Seine Anwesenheit bewirkt 
den Schlaf. Beim Einschlafen sinkt man in Mraps Schoss. 



1) Vergl. Spiegel, Eran. Alth. ni. 691. 
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(NM. VI. 146), JpfJhJi „Ameischen** (LD. 6. V.), ^«^4 
oder ^mbfi liminJi (HB. 76), die von den Bösen des Bodens 
verursacht werden , so auch gegen ««^^ ^<«<» „Staar** (LD. 
4. II.), Fieber u. a. sowie gegen Wölfe, Schlangen und 
Skorpionen, gegen das „Böse Auge** (Bösen Blick) und die 
bösen Dämonen Alen. Wir werden später auf einige von 
diesen Zaubersprüchen zurückkommen, hier sollen die 
Gebete gegen die Einwirkungen der Nachtdämonen Platz 
finden. 

Abendgebete und Hausbeschützer. Man sagt 
zunächst einige Gebete beim Schliessen der Thüre in dem 
Glauben, kraft derselben würde das Haus von Eisen und 
die Haussäulen von Stahl. Zwei Schutzgeister, welche 
allerdings unter christlichen Namen auftreten, bewachen 
die Thüre und das Dachfenster mit Schild und Schwert. 
Ein solcherweise beschütztes Haus wird mit dem himm- 
lischen Tempel oder dem Paradiese verglichen, worin 
Christus oder Maria übernachtet: 

yjUnser Haus ist das Haus des Herrn, 

yDie Mauern sind aUe von Eisen, 

„Die Säulen sind alle von Stahl, 

„Christus (oder ein anderer) steht an der Thüre Wache, 

„Sein Schwert ist der Biegel. 

„Der heilige Chan (oder ein anderer) steht am Dachfenster, 

„Sein Schild deckt das Fenster. 

„Wer an die Thüre kommt, der muss umkehren, 

„Wer an das Fenster kommt, der muss zu Eisen werden. 

„0 Maria! was machst auch Du da? . . . 

„Ich hahe ein Messer mit drei Nägeln. 

„Der eine ist für den falschen Satan, 

„Der andere für den Wolf, das Eauhtier, 

„Der dritte zur Yerscheuchung aller Bösen." 

(Vgl. LD. S. llf. I. IL m. SGG. 341. Seh. V. 77.) 

Schlafgebete und Buhlgeister. Das „wahre 
L i ch t". Das 'Spiuq. Kerzen- oder Feuerlicht ist ein heiliger 
Gegenstand, den man beim Schwüre nennt, und hat die- 
selbe verscheuchende Wirkung auf die Dämonen wie das 
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findet man auch bei den Armeniern. „Sie bekommen ihre 
Kinder von den Menschen. Sie betrügen den Mann im 
Schlafe, zeugen mit ihm ihre Kinder, aber alle diese sind 
wieder weiblichen Geschlechts" (NM. VII. 29). Dieser 
nächtliche Betrug heisst uuimuUiiuluiu^Lp^lit^ „Satansbetrug**. 
Das Wort Satan hat gewiss den alten Namen q^n^d- ver- 
drängt. Diesen Glauben haben die Armenier schon im 
5. Jahrhundert. Um nachzuweisen, dass es keine Gat- 
tungen von Dämonen giebt, schreibt Eznik (§ 178): „Mehrere 
Male betrügt (der Dev) die Männer im Traume, indem er 
weibliche Gestalt annimmt und auch zuweilen sich in 
männliche Gestalt verwandelnd die Weiber sich vergehen 
lässt**. Bis heute gelten erotische Träume als grosse Sünde, 
„Verlust der Seele**, daher werden in den Abendgebeten 
besondere Schutzgeister angerufen, welche den Schlafen- 
den, auf seinen Schultern oder vor ihm sitzend, beschützen. 
Mit ihnen erscheint gewöhnlich auch Maria oder Christus. 
Die erstere ist die eigentliche Herrscherin über die Bösen 
und hat das Beiwort ^^lutu^iub „die Verscheucherin der 
Bösen**. Sie sorgt zugleich für den Schlaf. 

„Das Licht ist aasgelöscht, 

„Der Böse ist verscheucht: 

„Maria (oder Christus), den Schleier vor dem Gesichte 

„Die Engel (oder zwei Engel) um sie herum 

„Stieg vom Himmel herab 

„Trat in die Ohristenhäuser ein. 

„Mein Herr, wo gehst du Mn? 

Maria (oder Christus) antwortet unter anderem: 

„Ich habe ein loderndes Feuer, 

„Ich habe ein flammendes Weihrauchfass ; 

„Jeder Faden desselben ist von Licht" (LD. 7). 

Maria vertritt mit diesen ihren feurigen flammenden 
Strahlen das ausgelöschte Licht. Daher heisst sie (oder 
Christus) in Schlafgebeten selbst zf/iui^ zT^/'^"' „wahres 
Licht**. Man ruft sie an: 

„0 Mutter des Herrn, beschütze mich! . . . 

„Es komme nicht von der Wand der Böse auf mich, 
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Diebesstunde^ und Diebe und Räuber und Devs fangen 
schon an sich zu entfernen (SM. S. 40). Man ist nicht mehr 
so ängstlich, wie in der Nacht, überall im Hause und im 
Felde beginnt ein regsames Leben. 

Als ein zweiter Verkünder des Tages gilt der Hahn, 
^der Erwecker der Verstorbenen der Nacht" (SM. 319). 
Zuerst kräht der himmlische Hahn, und die Engel fangen 
darauf im Paradiese ihre Lobgesänge an. Dies hört der 
irdische Hahn, weckt die Menschen und preist selbst den 
Schöpfer. Er sieht auch alle Morgen, wie sich die Himmels- 
pforten öffnen (Litt. u. Hist. Zeitschr. 1888. S. 372). Daher 
lässt er noch öfter während des Sonnenaufgangs seine 
Stimme ertönen. 

In dieser Eigenschaft als Erwecker und auch als hei- 
liges Opfertier geniesst er^) eine gewisse Achtung, ja ihm 
wird sogar die Kraft zugeschrieben, mit seinem Rufe die 
bösen Erankheitsgeister zu verscheuchen. Er sieht die 
Schutzengel, die zur Zeit, während der Mensch schläft^ 
sich zum Himmel begeben und gegen Morgen zurück- 
kommen, und grüsst sie mit seinem Rufe. (Vgl. EZ. II. 
242.) Er sieht auch den Hogeai* (EZ. 1. 359) und alle bösen 
Geister (EZ. I. 275. 329). 

Morgenröte. Während von einer Verehrung des 
Morgensterns nichts bekannt ist, geniesst die Morgenröte 
eine solche. Man schwört bei dem ptupfi uju „guten Morgen- 
licht" und uinjuL.omnLjuj unupp. ^lu^bei der „heiligen Morgen- 
röte". 

Man betet auch zu der Morgenröte wie zu einer Gott- 
heit. „Strahle, o du strahlende Morgenröte, lass das gute 
Morgenlicht über alle Notdürftigen, über alle Fremdlinge 
und ihretwegen auch über uns aufgehen". Oder: „0, mit 
Tau benetzte Morgenröte, bringe uns einen guten Tag 
und ein günstiges Geschick" (SM. S. 108). 

Dies sind gewöhnliche Gebete, die man jeden Morgen 



1) Vgl. Geiger, Ostir. Kult. 366 f. 
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In einem anderen Gebete (in meiner Samml.) heisst es : 

„Vom Erleuchter wurde es Licht, 

„Jedes Dorf erfreute sich. 

„Maria sass am heiligen Altare, 

„Die göttlichen Worte auf den Lippen. 

„Wer dies Gehet dreimal sagt, 

„Dessen Sünden wird heim Gerichte nicht gedacht". 

Das Licht bedeutet im armenischen ganz geläufig 
Freude. Man gratuliert bei der Hochzeit, glücklichen Ge- 
burt u. dergl. folgenderweise: "»i^q- [jjju „Licht sei in 
Deinem Auge" oder „Dein Auge sei im Lichte" d. h. ich 
wünsche Dir Freude. Der Beglückwünschte antwortet: 
^nLiili lifibuiu: „Mögest du im Lichte (in Freude) bleiben". 
Das Licht wird auch in der Bedeutung von Wissen ge- 
braucht, und die Finsternis im Sinne von Unwissenheit. 

Die Jungfrau, die die Schlafenden mit ihrem Morgen- 
lichte erweckt, giebt also den Menschen ganz besonderes 
Wissen, wie die indische üsas nicht nur die Finsternis ver- 
treibt, sondern dieselbe „Göttin, welche die Leute erweckte 
. . . (wurde) als die Göttin aufgefasst, die den Menschen 
das Wissen brachte"^). Morgens früh vor dem Sonnenauf- 
gang ruft der Armenier die Morgenröte an, in der, wie er 
glaubt, die Jungfrau sitzt: 

„Mutter Gottes, die du als Bogen stehst, 

„Um deines einzigen Sohnes willen 

„Nimm mein Wissen und verwert' es, 

„Gieb mir dafür dein Wissen. 

„Mutter Gottes, lichter Bogen, 

„Die du mir das feurige Meer hist, . . . 

„Erleuchte mich durch deinen lichten Gedanken 

„Und wende mich von meinen Sünden" (LD. S. 12. I). 

Es heisst auch in einem andern Gebete: 

„Es werde Licht! das Licht ist das Gutel 

„Der Himmel ist ein feuriges Meer. 

„Die heilige Jungfrau sitzt an dem heiligen Altare, 

„Das Gotteswort ist auf ihren Lippen. 



1) M. Müller, Wiss. d. Spr. II. 594. 
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hat, mit deren Sohnes Sonne (Leben) Himmel und Erde 
beleuchtet werden. Sie wohnt im Sonnenpalaste^ der sich 
im Osten am Ende der Welt befindet, wo es weder weisse 
noch schwarze Menschen giebt, noch Vögel erscheinen. 
Um dorthin zu gehen, soll man eiserne Schuhe anziehen 
und einen eisernen Stock in die Hand nehmen. Wo die 
Schuhe abgenützt und der Stock zerbrochen ist, da ist 
schon das Sonnenschloss. Es sind zwölf Gehöfte hinter* 
einander. Sie sind von blauem Marmor gebaut und mit 
Gewölben ausgestattet. Es giebt dort weder Baum noch 
Rasen, noch Vögel noch andere Geschöpfe. Eine grosse 
Stille herrscht dort am Tage, wenn die Sonne auf ihrer 
täglichen Reise ist. Millionen von Sternen ruhen dort. 
Ihre Ruhe wird nur von den Springbrunnen gestört, die 
mitten in jedem Hofe springen. Auf dem Brunnen des 
Mittelhofes ist ein goldener Kiosk gebaut. Bei ihm ist ein 
Perlenbett aufgeschlagen, an dessem Rande die Königin 
Sonnenmutter in Lichtern sitzt und ihren Sohn erwartet. 
Da kehrt er flammend von seiner täglichen Reise ermüdet 
in sein Schloss zurück. Die Sterne stehen auf und be- 
grüssen ihn und begeben sich selbst auf das Himmels- 
gewölbe. Der Sonnenheld badet in frischem Wasser, die 
Mutter umarmt ihr Kind und zieht es aus dem Wasser 
heraus, legt es zu Bett in ihren Schoss und säugt den ewig 
jungen Sonnenheld. Er ruht sich aus, um am folgenden 
Tage Morgens früh wieder seinen Lauf zu beginnen (SGG. 
258f. EZ. IL 217). 

Nach dieser Auffassung der Sonnenbahn, sagt man bei 
den Armeniern nicht die Sonne geht unter^ sondern nun 
uifibi,p_ Juyp t i/ÄÄiii.ir „die Sonne geht zur Mutter hinein", 
und von dem Sonnenaufgange heisst es zuweilen: luptn^ 
dop ^nßfii ir£uiL. „die Souue kommt aus dem Mutterschoss 
heraus". Man schwört am Abend: „Bei jener ermüdeten 
Sonne« (TT. S. 198). 

Dieselbe Auffassung findet sich auch bei den slavischen 
Völkern, die von der Sonne sagen, dass sie Abends in ihr 
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„Du gingst als weissbaariger Greis dahin 

„und kamst als junger König zurück. 

„Ich möchte dir, junges Leben, mich opfern. 

„Was berichtest du vom Paradiese? 

„Verleih den Seelen meines Vaters und meiner Mutter das 

Beich i 
„Vergieb meine Sünden! 

„Mache das Brod billiger und den Tod teurer, 
„Und bringe der Welt den Frieden." 

Das andere Gebet (TT. S. 16) ist folgendes: 

„Neumond, sei gnadenvoll! 

^Ich bin ein Sünder, du ein König. 

„Gieb mir Gelingen im Werke, das ich betreibe, 

„Und meinem Körper Krafb, wenn ich es beende." 

Der Neumond gilt auch als heftbringend. Er als eine 
Lichtgottheit heilt z. B. die von Fröschen, den Nachtbösen 
(vgl. oben) verursachte Warze (AU. S. 106). Man wendet 
bei der „Geburt des Mondes" sein Gesicht zu ihm, nimmt 
Erde, legt sie auf die Warze und betet (NM. VI. S. 146): 

„Neumond! Neumond! neuer König! 

„Ich bin ein Greis, du bist ein König. 

„Was hast du für einen Bericht von jener Welt? 

„Neumond! Neumond! sieh auf mich, 

„Die Warze ist entstanden und isst mich auf, 

„Iss du sie auf, damit sie mich nicht esse." 

Nicht immer gilt der Mond als heil- und glückbringend. 
In anderen Vierteln ist er manchmal günstig, manchmal 



keine Bedeutung. In einem Anrufe zum Monde, den der Aufzeiohner 

(SGG. S. 242) Gebet nennt, heisst es: 

„Lieber Mond, woher kommst du 

„Über das Meer vom Vater Abraham? 

„Du [bist] gelb, dein Boss ist gelb, 

„Dein Bart ist gesprossen, seine Farbe ist gelb." 

Die Beschreibung des Mondes in diesem Anrufe ist fast wörtlich die 
des Gebets. Apostel und Abraham haben vermutlich den alten Namen 
des Luffcmeers vertreten, worüber der Mond schreitet. 

Ich gestatte mir an dieser SteUe, Herrn stud. phil. Yancian meinen 
Dank fiir die Handschrift des obigen Gebets abzustatten. 
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Erde Stroh zu stehlen. Die Engel unseres Gottes haben es 
erfahren, mit Bogen auf die Diebe geschossen und sie ge- 
tötet. Das gestohlene Stroh ist am Himmel umhergestreut 
und bleibt bis auf den heutigen Tag" (SMH. S. 108). 

In anderen Abarten dieser Sage (EZ. I. S. 349) treten 
an die Stelle der Götter Gevatter und Gevatterin. Die 
letztere stiehlt das Stroh, aber ihre Schürze hat ein Loch, 
durch welches das Stroh hinausfällt und den Strohweg 
bedeckt. 

Die Milchstrasse wird auch als Himmelsspalte oder 
Himmelsnaht erklärt. 



IV. 

Schicksalsglaube. 

Die Gestirne. Der Schicksalsglaube knüpft sich, 
wie bei den Iraniern^), an den gestirnten Himmel und ist 
auch wohl von den Iraniern übernommen oder hat iranische 
Einflüsse erfahren. Wir wollen nicht den Glauben an die 
zwölf Gonstellationen und die sieben Planeten, an die den 
Iraniern entlehnten wluiniup^ und uiuf^iufumiup^ und deren gute 
und böse Einwirkungen erwähnen, da diese Vorstellung im 
Volke nicht verbreitet ist. 

Das Volk sieht die Sterne als Himmelslampen an, die, 
wie es in einem Rätsel (Seh. V. S. 142) ausgedrückt ist, 
in dem hohen und breiten, ohne Säulen und Balken ge- 
bauten Himmelstempel, als Kronen ohne Stricke hängen 
und ohne Öl leuchten. Ein Teil derselben ist gut, der an- 
dere böse. Das Himmelsgewölbe dreht sich um^), die Sterne 
gehen auf und unter. Jedermann kommt unter einem Sterne 
auf die Welt. 



^) Darmesteter, Onnazd et Ahriman. S. 318. 
3) Ygl. Spiegel, Eran. Alt. II. 13 ff. 
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bei Eznik im Zusammenhange mit dem Glauben an die 
Sterne als Schicksalsbestimmer des Menschen (Eznik S. 153 ff. 
158. 161). Die Striche, die man auf dem Schädel sieht, 
gelten als die Schrift des Schicksals, die dem Menschen un- 
lesbar ist. Die Aussprüche des Schicksals sind unabänder- 
lich. Die Hauptbestimmungen desselben sind: 1) der Tod, 
d. h. wann und wie der Mensch sterben soll. Die Rechnung 
der Tage seines Lebens wird im Himmel oder auf dem 
Berge, wo die Schicksalsbestimmung ausgesprochen wird, 
folgendermassen gemacht: Jedermann hat dort seinen Topf, 
in welchen jedes Jahr ein Tropfen Wasser fällt. Wenn der 
Topf gefüllt ist, so sind auch seine Lebenstage erfüllt und 
er stirbt (EZ. II. 178). Nach einer anderen Fassung werden 
die Lebenstöpfe bei der Geburt des Menschen mit Säge- 
spähnen gefüllt, sie leeren sich allmählig, bis nichts mehr 
darin bleibt und der Mensch stirbt. Daher der Ausdruck: 
„Seine Sägespähne sind noch nicht entleert^, d. h. sein 
Ende ist noch nicht gekommen (EZ. I. 309. 369). 

2) Die Heirat, d. h. wann und wen der Mensch 
heiraten soll. 

An diese zwei Bestimmungen des Schicksals wird fest 
geglaubt. Wenn jemand auf der Reise von Räubern getötet 
wird (AU. S. 103), oder im Flusse ertrinkt, oder gewalt- 
samerweise plötzlich stirbt, da gedenkt man gleich des 
Schicksals und sagt: „Das war auf seine Stirn geschrieben^. 
Wenn eine junge Frau mit ihrer Heirat, die sie, nach dem 
Willen der Eltern geschlossen hat, unzufrieden ist, so 
singt sie: 

„Was 8oU ich meinem Yater und meiner Matter sagen? 
„Das war auf meine Stirn geschrieben.^ 

Man erzählt einige Sagen, in denen der Versuch, den 
Willen des Schicksals, nachdem man ihn erfahren, zu än- 
dern, missglückte* 

Der Bach t. Das Schicksal, d.h. der gestirnte Himmel, 
Ton dessen Umdrehung (der Zeit) alles abhängig ist, wird 
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brennen ihn ins Haus eingeladen hatte. Entfernt sie sich, 
so begleitet er sie. 

Der Bacht erscheint auch oft im Hause, man sieht ihn 
im Stalle in weissen Kleidern (HB. 66), auf der Weide, das 
Yieh bewachend (EZ. I. 364). Mitunter klopft er an die 
Thüre und tritt ein u. s. w. Wird er beleidigt, so geht er 
zu einer anderen verwandten Familie, auf den Berg, oder 
ins Feld und bleibt dort. In Sagen geht man oft ins Ge- 
birge, seinen Bacht zu suchen, um ihn einzuladen. Zuweilen 
stellt man sich auch alle einzelnen Glücksgeister bei dem 
Schicksal versammelt vor. 

Um den Bacht einzuladen, vollzieht man verschiedene 
Gebräuche, an manchen Orten beim Jahresschluss oder Jahres- 
anfang, an anderen im Frühjahr, oder in der Mitte der Fasten- 
zeit. In dieser Zeit werden besondere Kuchen gebacken 
und zwar in Formen, die Menschen oder Tiere vorstellen. 
Man versucht auf verschiedene Weise das Glück und Un- 
glück des kommenden Jahres zu erforschen (HB. S. 70). 
Am Ende des Jahres schon setzen sich die Mädchen ritt- 
lings auf wif^^. laufen umher und sagen: „Bacht, der du 
auf dem Berge, im Thale bist, komm". Am folgenden Tage 
bei Anbruch des Morgens treten die Grossmutter und die 
Frauen ihrer Söhne, besondere Bräuche vollziehend, aus 
dem Hause, indem sie dabei mit Stäben auf den Boden 
klopfen. Sie wenden sich nach dem Osten und sagen: 
„Schicksal, bist du im Berge und Thale, komme nach Hause 
zurück". Dann treten sie wieder klopfend zurück (EZ. I. 
366. IL 248). 
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Trinken neben die Quelle einen Stein, oder nimmt von dort 
einen Stein mit, im Glauben, dass, wenn man es nicht thae, 
ein Verwandter sterben müsse (EZ. II. S. 196). 

Auch bei den Armeniern ist die Quellen- Verehrung mit 
dem Glauben verbunden, dass die Quellen Gesundheit ver- 
leihen. Einige verehrte Quellen werden für heilbringend 
gegen alle Krankheiten gehalten, andere nur gegen be- 
stimmte Krankheiten, besonders Fieber und gewisse Haut- 
krankheiten. Der Kranke bezeigt zunächst in gewöhnlicher 
Weise der Quelle seine Verehrung, begräbt sodann in der 
Quelle zwei Eier als Darbringung und zwei Nägel, vermut- 
lich als Abwehrmittel, und badet sich schliesslich in der 
Quelle. Wenn der Kranke nicht zu der Quelle gehen kann^ 
so holt man für ihn Wasser aus derselben, nachdem man 
der Quelle die schuldige Verehrung erwiesen hat. Die 
Wasserschöpfer dürfen aber bei der Bückkehr sich nicht 
umsehen, noch das Gefäss auf den Boden niedersetzen. 

Die meisten verehrten Quellen sind entweder Mineral- 
quellen oder mit dem Namen irgend eines Heiligen belegt. 
Der Ursprung vieler Quellen wird auch den Heiligen zu- 
geschrieben. Aber es giebt auch Quellen, die keinen christ- 
lichen Anklang haben, sie sind dennoch Milch- oder Licht- 
brunnen und werden verehrt. Man glaubt auch, dass auf 
einige solche Quellen vom Himmel Licht herabkomme 
(SMH.S. 11. EZ. IL 196 f.). 

Baumkultus. In den Gegenden Armeniens, wo das 
Land mit Wäldern bedeckt ist, werden viele sehr alte und 
grosse Bäume für heilig gehalten und ähnlicher Weise wie 
die Quellen verehrt. Man brennt vor ihnen Lichter, Weih- 
rauch, opfert ihnen Hähne und Hammel, küsst sie, kriecht 
durch ihren gespaltenen Stamm durch, oder lässt magere 
Kinder durch ihre Löcher schlüpfen, um die Einwirkung 
der bösen Geister aufzuheben. Man glaubt^), dass vom 



1) Vgl. iDannesteter. Haurvatät et Ameretät, p. 66. 
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In dieser zauberischen Minute wird die Thüre der Höhle 
des Mäher aufgemacht. Man kann hineingehen, Mäher und 
sein Ross und das Rad des gestirnten Himmels und das 
Schicksalsrad sehen und alles Glück, Gold und Reichtum 
erlangen. Auch die fliessenden Wasser, wenn sie eine Minute 
stehen bleiben, werden zu Gold, und wenn man einen Gegen- 
stand ins Wasser hält und gleichzeitig wünscht, dass er zu 
Gold werde, so wird er zu Gold^). Die Burschen und 
Mädchen gehen zu dem Flusse, um in dieser Minute Wasser 
zu schöpfen. Zaubereien fehlen nicht. Der eine setzt sich 
rittlings auf "»itl.^ die Feuerzange, der andere auf den 
luiJifinLp^ »lang gestielten Bratspiess" u. A. Diese Bewaff- 
nung mit Eisengeräten ist nötig,; weil man, nachdem man 
Wasser geschöpft hat, hinter sich rufen hört. Wenn man 
sich dann umsieht^ verfällt man der Einwirkung böser 
Geister. Der älteste nimmt eine Eürbisflasche voll Weizen 
und Gerste. Gegen Mitternacht schüttet er Weizen und 
Gerste in den Fluss und sagt: „Ich gebe dir Weizen und 
Gerste, gieb du mir auch alles Gute!" Darauf füllt er gleich 
die Eürbisflasche mit Wasser, und sie eilen nach hause, 
um zu sehen, ob sie nicht Gold geschöpft haben (vgl. EZ. 
II. 247). 

Das „Schicksalsspiel" oder ilt^tu^ das „Los" wird ge- 
wöhnlich von jungen Frauen und Mädchen gespielt. Die 
Mädchen fangen am vorhergehenden Tage ihre Vorberei- 
tungen an. Der Tag heisst \y^iuqiiuiJop mob^ „das Fest der 
Blumenmutter". Die Mädchen sammeln an diesem Tage auf 
Gebirgen verschiedene Blumen, unter denen in manchen 
Gegenden die Blumen ^opnut^^uiL.pnin Haurot und Jopnm^ 
JtuLpnin Maurot sein sollen. Die Namen dieser Blumen 
lassen sich mit denen des Amesha-Qpentas Haurvatät und 
Ameretät vergleichen, deren jedem auch eine Blume ge- 
weiht war. Ameretät ist zugleich der Gott der Gesundheit 



1) In einigen Gegenden ist dieser Glaube schon an die Nergahrs- 
nacht oder an das Tauffest Christi geknüpft (EZ. IL 247). 
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und der Fülle, des Reichtums ^), Wahrscheinlich sind auch 
die armenischen Haurot und Maurot ursprüglich Wasser- 
und Kräutergenien gewesen, die jetzt als Blumen auftreten. 
Diese Vermutung wird dadurch unterstützt, dass gerade an 
diesem Wasser- und Pflanzenfeste das Schicksal um langes 
Leben, Reichtum u. s. w. gebeten wird. Während einige 
Mädchen Blumen sammeln, gehen andere von sieben Quellen 
oder von sieben Flüssen und Brunnen Wasser zu „stehlen". 
Dies soll im geheimen geschehen. Eine „Diebin" darf nicht 
die andere sehen, und die Leute dürfen es nicht wissen. 
Die „Diebinnen" füllen, ohne zu sprechen, ihr Gefäss mit 
Wasser, werfen einen Stein hinein und kehren gleich zu- 
rück. Sie dürfen auf der Rückkehr weder sprechen, noch 
das Gefäss auf den Boden setzen, noch sich umsehen. Sie 
bilden sich ein, dass Berge, Thäler, Bäume, Wiesen u. a. 
hinter ihnen schreien. Wenn man sich umsieht, und diese 
Stimmen hört, so wird man sofort zu Stein (J. Eostanian, 
Aus den Legend, u. Volksl. von Seh. S. 73). Der Sinn dieser 
Handlung, die auch bei dem Holen des heilbringenden 
Wassers vorkommt, ist am besten in Sagen und Märchen 
verständlich. Das ist das Holen des „Unsterblichkeits- 
wassers", dessen Quelle von Unholden, Schlangen und 
Skorpionen bewacht wird. Der Held schleicht ganz heim- 
lich zu der Quelle, damit die Schlangen u. a. es nicht 
merken. Er füllt sein Gefäss mit dem Wasser und eilt da- 
von, da die Berge, Bäume u. a. rufen, um die Wächter der 
Quelle zu benachrichtigen. Diese erwachen und verfolgen 
den Helden. 

Am Abend versammeln sich die „ Wasser diebinnen" und 
„Blumensammlerinnen" in einem Garten. Sie giessen das 
Wasser von sieben Quellen in ein Gefäss, das stellenweise 
Havgir heisst, werfen die sieben Steine und auch Blumen- 
blätter hinein. Jeder der sein Schicksal erfahren will, 
wirft dann auch einen Gegenstand hinein als sein Schicksals- 



Spiegel) Eran. Alt. II. 39. Darmesteter, Haur. et Amer. p. 21. 
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,,Yom Himmel fiel ein FiDgerring herab, 

^r kam und umschloss meinen Finger. 

„Ich hielt den Stein darin für einen unechten, 

„Mein Schicksal aber zeigte ihn mir als Edelstein.^ 



„Mit dem Schlüssel wurde der Himmel erschlossen, 
„Auf flogen die Himmelsthüren, 
„Mit goldenen Äpfeln >) beladen erschien ein Tisch, 
„Und euer Hof erstrahlte im Sonnenglanz.^ 



VI- 

Feuerkultus. 

Gewöhnliches Feuer. Die Überreste der alten 
Feuerverehrung haben sich bis heute im armenischen Volks- 
glauben erhalten. Man schwört bei dem Feuer. Man hält 
es stellenweise für sündhaft zu sagen: „Lösche das Feuer 
aus", man sagt statt dessen nur: »Segne das Feuer" (EZ. 
IL 194). Auch betet man oder nennt den Namen Jesu 
Christi, so oft man Feuer oder Licht auszulöschen genötigt 
ist. Und zwar darf dies nur durch Bedecken mit Asche 
geschehen, während wie bei vielen Völkern^) das Begiessen 
mit Wasser oder Ausblasen für einen Frevel gehalten wird. 
Auch darf man nicht in das Feuer speien, noch es in 
anderer Weise verunreinigen, noch darauf treten oder es 
überschreiten. 

Das Feuer ist noch jetzt ein mächtiges Abwehrmittel. 
Es vertreibt alle bösen Geister und schützt die Menschen. 
Eine besondere Rolle spielt es in der Nacht ; dann sind die 
bösen Dämonen überall anwesend, nur nicht im Feuer. Das 



1) Werbnngszeichen. 

2) M. MüUer, Physische Beligion, S. 274. 
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nach der Vermählung in der Kirche seine Verehrung einem 
solchen Herde zu erweisen. Man brennt Weihrauch^ zündet 
Kerzen an und empfängt den Segen des ältesten Mitgliedes 
des Hauses. Mitunter wird, wie bei den Römern und In- 
dern, auch die Eheschliessung vor dem Herde vollzogen, 
besonders wenn in dem betrefifenden Dorfe keine Kirche 
vorhanden ist. Man stellt um den Herd brennende Kerzen, 
die Braut und der Bräutigam stellen sich davor mit dem 
Antlitz nach Osten, knien dann nieder und küssen den 
Herd. Nach Beendigung der Zeremonie verlassen sie das 
Haus und zwar rückwärts gehend, um dem Herde nicht 
den Bücken zu zeigen, denn dies gilt als Sünde (EZ. H. 
115). Auch die Taufe der Kinder erfolgt zuweilen auf 
dem T^onir, welcher hier der gewöhnliche Familien- 
herd ist. 

Man verehrt die heiligen Herde aber auch zu anderen 
Zeiten, Sonn- und Feiertags, wie die christlichen heiligen 
Stätten, z.B. die Kirchen und Klöster (EZ. II. S. 137. 139 f. 
195). Es giebt auch solche Herde, welche für alle Be- 
wohner des Landes, sowohl für die Armenier als auch für 
die Türken, Tataren und Kurden heilig sind. 

Für jede Familie ist der Herd heilig. Bevor die junge 
Gattin ihr Vaterhaus besucht, küsst sie den Herd. Sie 
wiederholt es nach ihrer Rückkehr. Der Herd ist das 
Sinnbild der Familie. „Sohn eines grossen Herdes" be- 
deutet „Von einer bedeutenden reichen Familie". Das 
Herdfeuer ist ein „Sinnbild der Dauer der Familie". „Möge 
Gott das Feuer auf eurem Herde ewig erhalten" d. h. 
„Möge euer Geschlecht ewig dauern". Beim Freien sagt 
man dem Vater der Braut (EZ. II. 195): „Wir sind ge- 
kommen um deinem Herde eine Hand voll Asche zu ent- 
nehmen, um sie mit der unseres Herdes zu vereinen". 
Wenn eine neue Familie sich von der alten trennt, zündet 
das erste Mal das Haupt der Ursprungsfamilie den Herd 
mit einem aus dem alten Herde entnommenen Funken an. 

Wir bringen diesen Herdkultus mit dem Manenkultus 
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der Mächte geworden ist"*). Alle Vorübergehenden ver- 
meiden diese auf der Strasse liegenden Brände als etwas 
gefährliches. Man glaubt sogar, dass wenn man sie betritt, 
dies den Tod eines Familienmitgliedes zur Folge habe 
(AU. 97). 

Wenn das Feuer durch den täglichen Gebrauch im 
Laufe der Zeit verunreinigt wurde, so wurde es an der 
heiligen Feuerstätte der Gemeinde erneuert. Diese An- 
schauung und der Brauch der Erneuerung des Feuers ist 
bei vielen Völkern verbreitet und ist auch von vielen und 
vielfach besprochen. Ein Überrest hiervon ist bei den Ar- 
meniern noch in Form eines Brauches vorhanden ; dieser 
Brauch heisst mtpiimuMq_ qjL^iLlibf_^ eine Entstellung des 
Wortes uihutiLü^iiMtnLUM^ „Lichtmesse", denn es wird am 
Vorabende derselben gefeiert. Das Feuerfest ist sogar in 
die Kirche eingedrungen, erst in den letzten Jahren wird 
im Eirchenkalender von Etschmiadzin an diesem Tag ge- 
schrieben: „Es ist verwerflich um das Feuer herumzulaufen". 
Aber das Fest wird noch immer gefeiert. 

Man bringt den 13. Februar nachmittags in den Hof 
der Kirche Brennmaterial und stellt einen grossen Scheiter- 
haufen her. Besondere Hölzer sind nicht vorgeschrieben, 
aber man brennt gewöhnlich Stroh^ Bohr und Domen, in 
einigen Gegenden sogar nur diese drei. Und wir glauben, 
dass es auch ein alter Brauch ist; denn der Dom (^d|xvoc) 
wurde auch bei den Griechen zur Hervorbringung des 
heiligen Feuers durch Drehung gebraucht, so wie das 
Dornholz, Bocksdom oder Kreuzdorn, bei den Deutschen 
für das Ost- und Notfeuer gebraucht wurde ^). Der Dom 
ist ein Abwehrmittel und wird, wie wir sehen, in armeni- 
schen Zaubersprüchen dem Feuer gleichgesetzt und als 
Abwehrmittel gebraucht. Die ganze Gemeinde versammelt 
sich am Abend in der Kirche und jeder kauft eine Elrchen- 



1) Oldenberg, d. BeL d. Yeda S. 488. 
3) Knlin, Herabk. d. Feuers 38. 46 f. 
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gewöhnlich mit dem Gotte Mihr ; denn dem Monate Februar, 
in welchem das Feuerfest stattfindet, entspricht der alt- 
armenische Monat Mehekan. Der Name des letzteren aber 
ist von den Iraniern entlehnt^). Diese bezeichnen mit 
Mihragan » Mehekan ihr Mithrafest, das im Monate Mihr, 
dem siebenten im Kalender, als ein sehr hohes Fest gefeiert 
wurde ^). 



VII. 

Schlangenkultus. 

Die Überreste einer Schlangen Verehrung , die wir für 
die alten Armenier bezeugt finden (AAG. S. 150), haben 
sich bis auf die Gegenwart in dem armenischen Volks- 
glauben erhalten. Eine Art von Vergötterung geniessen 
aber nur die unschädlichen Hausschlangen, inpmni^^ £n^ 
genannt; diese, glaubt man, sind die Beschützer der 
Armenier gegen schädliche, insbesondere gegen giftige 
Schlangen; letztere verfolgen sie sogar. Sie werden in- 
folgedessen von den Armeniern für unverletzlich gehalten, 
und man lässt sie als Beschützer des Hauses ruhig in den 
Wohnstätten sich einnisten. 

Man glaubt, dass ein jedes Haus seine unsichtbare 
Schlange habe, die die bösen Geister vertreibt. Sie ist das 
Glück des Heims und tritt zuweilen in Erscheinung. Diesen 
Schlangen wird Milch vorgesetzt, damit sie nach dem 
Trinken derselben Goldstücke in dem Gefässe zurücklassen^). 
Man erzählt in einer Sage, wie eine solche Glücksschlange, 
weil sie schlecht behandelt wurde, sich von dem Hause 



1) Hübschmann, Arm. Gramm. I, 194. 

2) Spiegel, Er. Alth. H, 83. III, 707. 

8) Vgl. Mannhardt, Antike Wald- und Feldkulte. S. 182 f. 
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ihren Nestern heraus und kriechen in die Mitte der Beten- 
den ohne ihnen Schaden anzuthun (EZ. II. 212). Die 
Häute der Schlangen überhaupt und die der verehrten ins- 
besondere gelten als Schutzmittel gegen die schädlichen 
Schlangen und gegen Kopfschmerzen, daher trägt man sie 
im Hute oder im Busen (SMH. 92. EZ. I. 369). 

Von den Schlangen werden viele Sagen erzählt, welche 
auch die Gewitterschlange betreffen. Jeder Gau hat seine 
Schlangen, die in Berghöhlen wohnen. Sie haben dort ihre 
Paläste, wie auch schon aus der Stelle von Eznik (S. 104) 
hervorgeht: „Keine Paläste haben sie (die Drachen) wie 
die Menschen", und ein mittelalterlicher Schriftsteller, 
Vahram Vardapet schreibt; „Es wird gesagt, dass man ge- 
sehen habe, wie die K'ajk* und Drachen auf hohen Bergen 
Paläste und Wohnungen haben (AAG. 194). 

Die Bergschlangen haben ihre Könige und Königinnen. 
Der Schlangenkönig hat wie überhaupt alle Drachen, als 
seine Krone einen sonnenähnlichen Edelstein, oder goldene 
Hörner, die wie Licht strahlen und demjenigen, der sie be- 
sitzt, Weisheit und Zaubermacht verleihen^). Die Schlangen- 
königin hat flammendes Haar. Die Könige haben ihre 
Heere und Heerführer und ziehen mit grosser Macht gegen 
einander in den Kampf (SMH. 44). So glaubt man, z. B. 
dass die Schlangen d. i. die Gewitterschlangen, von dem 
Berge Ararat alle paar Jahre einmal gegen diejenigen von 
dem Berge Aragac kämpfen. In vielen Sagen sind die 
Schlangen die handelnden Personen. Sie ziehen oft ihr 
okhq^'b luiuji^ „Schlangenhemd" aus und werden schöne 
Jünglinge und verheiraten sich mit Jungfrauen. 



1) VergL die Schlangensteine bei Schwartz, Poet. NaturanschauuDg, 
I. 2 ff. 
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der Kuh W^^ „Erzgrube, erzgefüllter Berg^. Also das 
Wolkenwesen, das der Donner ist, wird als ein Bind oder 
ein bergähnliches Wesen mit grossem Gehörn gedacht. In 
einem anderen Bätsei heisst es von der blitzschwangeren 
Wolke: li^.gff_ t^, »^l^t^ *^t^ »Sie selbst (ist) ein Bock (oder 
eine Geis) und auf dem Bücken des letzteren sind Funken^. 
Der Donnerer wird aber auch als Wind gedacht. Man 
glaubt nämlich, dass wenn der wogenschlagende Wind in 
das himmlische Meer weht, es donnert (EZ. IL S. 220). 

Gewitterdrache. Die Gewitterschlangen nehmen 
eine grosse Stellung im armenischen Volksglauben ein. 
Sie heissen Yisap „Drache^, ein altes und häufig gebrauchtes 
Wort, das dem Iranischen entlehnt ist*) und im Volks- 
munde gewöhnlich usap heisst. Zuweilen werden auch die 
wirklichen Schlangen, wenn sie sehr gross sind^ Yisap ge- 
nannt. Aber das ist nur eine Übertragung von der Ge- 
witterschlange auf die wirkliche. Dasselbe ist der Fall bei 
den meisten Sagen von den Bergschlangen und ihren 
Kämpfen gegeneinander, welche zurückzuführen sind auf 
die Sage von Gewitterschlangen, die in der Luft oft um 
die Krone ihres Königs gegen einander kämpfen, wodurch 
ein Umschlag in der Witterung hervorgebracht wird. 

Alles was man vom Yisap erzählt, stellt ihn als die 
Personifikation des Gewitter- oder Wirbelwindes und der 
Gewitterwolke dar. Sein physischer Charakter ist meistens 
ganz klar, und wenn er in einigen Sagen etwas verdunkelt 
ist, braucht man nur eine Parallele heranzuziehen, um 
gleich zu sehen, dass was von dem mythischen Wesen 
Yisap erzählt wird, zu dem Gewitter- oder Wirbelwinde 
gehören. 

Im Yolke bedeutet Yisap seit alten Zeiten bis heute 
Wirbelwind oder Gewitterwolke. Anania Sirakuni^ 



>) Hübschmano, Arm. Gramm. LS. 247. 

2) Wir entnehmen dieses und das folgende Citat von Alisan (S. 66), 
der zu Anania ^irakuni „oder ein anderer" hinzufügt. Also ist der Ver- 
fasser nicht bestimmt. 
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körn in den Tennen auf Lasttiere lade und abhole (Eznik 
S. 103, 106). Dieselbe Geschichte wird bei vielen anderen 
Völkern von dem ziehenden Drachen als der Gewitter- 
wolke^) oder dem Trolle, der Personifikation des Wirbel- 
windes, erzählt^). Von den Visaps heisst es im Mittelalter, 
dass sie den Kühen die Milch aussaugen. Das thun auch 
die russischen Ljesi, welche Waldgeister und gleichzeitig 
die Personifikation des Wirbelwindes sind, die Trolle, die 
Feuerdrachen u. a.^) Wie bei anderen Völkern*), so wird 
auch bei den Armeniern dem Gewitterdrachen ein schädigen- 
der Hauch zugeschrieben. So heisst es z. B. bei Eznik 
(S. 107) in einer dunklen Stelle: „Wenn ein solcher Drache 
erhoben würde, [so ist es wohl] nicht von den angeblichen 
Ochsen, sondern von irgend einer geheimen Kraft auf 
Gottes Befehl [geschehen], damit sein Dampf [Hauch] nicht 
dem Menschen oder dem Vieh schade". 

Gewitterkampf. In allen alten Berichten von Visap 
heisst es, dass er von der Erde nach dem Himmel gezogen 
wird, oder wie Vahram Vardapet (13. Jahrh.) schreibt 
(AAG. S. 172), dass er „von der Erde nach dem Himmel 
aufsteigt". Der griechische Typhoeus ist auch Erdgeboren, 
„wie alle die Gewitterwesen, die Giganten und die ganze 
Drachenbrut, die sich gegen den Himmel erhebt, denn von 
der Erde d. h. am Horizonte kommen sie herauf, wie wir 
noch sagen „ein Gewitter kommt herauf"; in die Erde 
scheinen sie andererseits auch wieder im Blitze „hinab- 
zufahren" ^). Bei den Germanen verfolgt und jagt der 
Donner die Personifikationen des Wirbelwindes, die Trolle 
u. a. ®) und „der Kampf des Zeus mit Typhoeus, schreibt 



J) Schwartz, Poet. Naturansch. IT, 89. 

2) Mannhardt, Der Baumkultus. 69. 127 f. Antike Wald- und Feld- 
kulte S. 94. Laistner, Das Eätsel der Sphinx 11, 275. 281. 

3) Mannhardt, Germ. Mjrthen, 48 f. Antike Wald- u. Feldkulte, 103. 
*) Schwartz, ürspr. d. Myth. 30. 51 f. Poet Naturansch. II, 164. 

5) Schwartz, Urspr. d. Myth. 40. 
^) Mannhardt, Baumkultus S. 149. 
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ihn immer höher bis zur Sonne, deren brennendes Feuer 
ihn versengt und zu Asche macht, die auf die Erde herab- 
fällt. Oft wird der sich sehr stark schlingende Schweif 
des Drachen abgeschnitten und fällt auf die Erde herab, 
oder die Engel lassen den Drachen los und er fällt von der 
Himmelshöhe auf einen Berg herab, wo er ganz zer- 
schmettert wird. Man will oft beim Gewitter gesehen 
haben, wie der alte Visap von Bergen oder Seen nach dem 
Himmel gezogen wurde, während die Yisaps, die im Himmel 
wohnen, herabkamen oder wie der an den Himmel gekettete 
Drache seinen schrecklichen Kopf zeigte, den Schweif 
verlängerte bis auf die Erde oder den See. Beim Gewitter 
bezeichnet man feurige Wolkenstreifen, — eine Erscheinung, 
die in Armenien oft zu beobachten ist — als den feurigen 
Drachenkörper. Der Blitz aber, sagt man, ist der Stab 
oder die Rute des Engels Gabriel und der anderen Engel, 
womit sie den Drachen schlagen. Das Geschrei des Ge- 
schlagenen ist der Donner. Endlich ist der Drache in 
kleine Stücke zerhackt, die als Schlangen herabfallen d. h. 
die Streifen des herabfallenden Regens werden als Schlangen 
angesehen (vgl. SMH. S. 92. EZ. I. 351). Das ist schon 
die alte Geschichte des Kampfes von Indra mit Vrtra. 
„Es wird berichtet** schreibt Kuhn^), Vrtra, was wörtlich 
der Verhüllende, aber auch die Wolke heisst halte das 
Licht von der Erde ab; da zieht Indras mit der Schar der 
Maruths oder der Winde gegen ihn mit dem Donnerkeil. 
Sobald er erschlagen ist, stürzen sich die Wasser berab 
von den Bergen oder, wie es auch ausgedrückt wird Ahis 
(was die Schlange heisst), der bis dahin seine Zuflucht auf 
den Bergen gesucht hatte, stürzt von ihnen herab, und nun 
zieht die Sonne wieder am Himmel herauf". 

Der Engel Gabriel mit der Schaar der Engel ist gewiss 
in christlicher Zeit an die Stelle des alten Gewittergottes 
und seines Gefolges getreten. In christlicher Zeit hat 



1) Z. f. d. Alt. 1846. S. 485. 
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mittel auf ^). Besondere Wirkung haben der Feuerstein und 
-Stahl. Die Wirkung derselben aber zeigt sich am stärksten 
bei deren Gebrauch zur Herstellung von Feuer. Man glaubt 
sogar, dass das Blitzfeuer in den Feuerstein eingetreten 
sei, und man ziehe mit dem Feuerstahl den verborgenen 
Funken aus dem Steine hervor (EZ IL S. 195). Demgemäss 
heisst der Feuerstrahl ^/im^uÄ, „der dsts Feuer heraus- 
bringt". Man glaubt 2uweilen, dass auch die Blitze im 
Himmel solcher Weise hervorgeDi;p,cht werden (EZ. IL 220). 
Daher heisst auch das Blitzen im Neuarmenischen ^uySiu^ 
^ib uiiu^^ das wörtlich bedeutet: an den Feuerstein schlagen . 

„Eines Tages", heisst es in einer Sage (NM. VIL33), „war 
Mathikenz Poghos in der Mühle ... er mahlte in der Nacht 
sein Korn und« machte sich dann auf den Weg nach Hause. 
Als er am Fusse der Friedhofsbet'ge vorbeiging, da sah er, 
sAq jemand von den Bergen herabstieg und ihm entgegen 
kam. Der böse Geist will ihn betrügen und in die Schaar 
der K*ajk* führen. Aber Poghos glaubte ihm nicht. Er 
dachte, dass er ein Böser sein könnte, der ihn verführen 
wollte. Er schlug ein Kr^jiz und sagte : „Jesus Christus*, 
damit der Böse verschwände. Aber er verschwand nicht 
und sprach Hohn Jesu @hristo . . . Beinahe wäre seine Zunge 
gelähmt worden, da erinnerte er sich daran, dass der Böse 
sich vor dem Feuerstein und Stahl fürchtet. Er nimmt 
leise aus^'der Tasche den Feuerstein und Stahl, kaum hatte 
er einen Funken geschlagen, als er plötzlich niemand mehr 
sah." Mithin hat dieser Funken eine grössere Wirkung als 
der Name Jesu Christi und das Kreuz. 

Der Glaube an die heilbringende Kraft des Feuersteins 
und -Stahls, so wie aller eisernen Geräte und Waflfen und 
einiger Steine ist bei den Armeniern noch sehr stark. Er 
spielt im täglichen Leben, besonders aber bei der Geburt, - 
Hochzeit und Krankheit u. a. eine grosse Rolle. Hier seien 
nur einige diesbezügliche Fälle hervorgehoben: Um sich 



1) Vgl. E. H. Meyer, Germ. Myth. 8. 209. 
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Lass es segensreich regnen, 

Eurer Väter Felder grün werden. 

Gebt unserer Nurin ihren Anteil, 

Und wir wollen essen und trinken und lustig sein.** 

Man fragt dann die Kinder: „Wollt ihr aus der Thiire 
oder aus dem Dachf^ster haben ?^ (EZ. I. 360). Wenn sie 
aus der Thiire wollen, giesst man aus dem Fenster Wasser 
auf Nurin, dagegen aus der Thiire, wenn sie aus dem 
Fenster wollen. Man giebt den Kindern Butter, Eier, 
Reis u. a. und die Kinder setzen ihren Umzug fort. Nach- 
her tragen sie Nurin in den Fluss^ wo sie ins Wasser ge- 
worfen wird. Man setzt zuweilen der Nurin einen Schweins- 
oder Bockskopf auf und bedeckt sie mit Zweigen. 

Da der Regenspender oder i\%ßtLfgin. pupu, der „Vater 
Donner oder Donnerer"^) in den Höhen wohnt, so ist auch 
sein Kultus gewöhnlich mit Bergeshöhen verbunden. Viele 
Bergeshöhen werden vermutlich auch in Armenien als der 
Sitz des Donnerers und Regenspenders für heilig gehalten; 
denn die Felsen und Bäume überhaupt, die vom Blitz ge- 
troffen sind, gelten als heilig. An solche Höhen knüpfen 
sich Lokalsitten und Sagen, die leider noch nicht ge- 
sammelt sind. Im Gau von Varanda (EZ. II. 191) ist bei 
einer heiligen Stätte ein Felsen mit einem Loche. Die 
Frauen zünden bei Dürre auf diesem Felsen Kerzen an, 
giessen Wasser in das Loch, damit es regne. In demselben 
Distrikte giebt es einen anderen Felsen, auf welchen man 
bei der Trockenheit auch Wasser giesst und Milchspeise 
als Opfer kocht. Der Felsen gilt als heilig, und man fürchtet 
sich, seine Spitze zu betreten; denn der Felsen bestraft 
dafür. Ein dritter Felsen sendet nicht nur Regen, sondern 
macht ihn auch aufhören, falls er zu lange dauert. Um 
letzteres zu erreichen, macht man unter dem Felsen Feuer. 

Ein Überrest der Darbringung an den hagelnden Donnerer 



*) So heisst der Bonner in Hayoo-jor, in der Nähe von Van. Mit- 
geteilt von meinem Neffen, H. Artasches Abeghian. 
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sofort, nimmt ihn auf sein Ross und sagt zu ihm: Mache 
deine Augen zu! Er macht sie zu. Da reitet er in der Luft 
über die Abgründe und Bergeshöhen schnell wie der Ge- 
danke hin und sagt gleich darauf zu dem Sänger: Mache 
Deine Augen auf! Er macht sie auf, sieht sich in seiner 
Heimatstadt und heiratet dann seine Geliebte. 

Surb-Sargis als Windgeist scheint auch ein Herrscher 
über die Wölfe, die Tiergestalten der Nebeldämonen zu 
sein. In einer Sage (EZ. II. 252) wird ein Mann auf dem 
Wege von Wölfen umzingelt und ruft den Surb-Sargis an. 
Weil er seine Fasten stets befolgt hatte, so kommt Surb- 
Sargis ihm zu Hilfe und vertreibt mit seiner Lanze die 
Wölfe. Auch in „Wolfszaubersprüchen" erscheint er als 
ein Herrscher über die Wölfe. 



X. 

Wasser-, Wald- und Berggeister. 

Wie der Wasser- und der Pflanzenkultus in einer engen 
Verbindung stehen, so gehen oft die Wasser- und die Wald- 
geister in einander über. Die letzteren werden auch mit 
Berggeistern in Beziehung gebracht; aber weil der Glaube 
an solche Geister im armenischen Volksglauben schon im 
Verschwinden begriffen ist, so geht zwischen beiden die 
Unterscheidung verloren. Oft treten verschiedene Geister- 
und Dämonen-Gattungen auch unter einem allgemeinen 
Namen „Satan" oder „Böser" auf, die ganz menschlich ge- 
dacht werden. Diese Verwischung des Unterschiedes ist 
offenbar auch unter christlichem Einflüsse eingetreten. 

Die Volksphantasie belebt den Grund der Seen, Flüsse 
und Quellen mit derselben Scenerie, die sich auf der Erde 
befindet. Nur ist alles unter dem Wasser entweder riesen- 
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rufen sie in der Nacht eine Hebamme, um einem E'ajk'en- 
weibe, das in Geburtsnöten ist, zu helfen und schenken ihr 
als Belohnung Zwiebel und Lauchblätter, die zu Gold wer- 
den; wenn man aber ihre Geschenke gering schätzt, so 
werden sie nicht zu Gold. 

Der physische Charakter der Geburt der E'ajk' ist noch 
in dem Glauben erhalten, dass die E'ajk', wie die süd- 
slavischen Vilen^), geboren werden, wenn es während des 
Sonnenscheins regnet. Man sagt bei solcher Witterung: 
die E'ajk' gebären, stellenweise sagt man: dass die Wölfinnen 
werfen. 

Sie stehlen oft den Menschen Einder, die nachher als 
ihre Hirten ihre Herden weiden. Das Wild ist ihre Herde. 
Diesen geraübten Eindern verleihen sie die Eraft, ihre Ge- 
stalt zu verändern und unsichtbar zu werden. Sie tauschen 
aber am liebsten die Einder um, nehmen die gesunden und 
schönen Einder aus der Wiege, wenn diese mit keinem Ab- 
wehrmittel beschützt sind, und legen dafür ihre kranken 
und hässlichen Einder, die gewöhnlich nicht leben, hinein. 
Die Geschichten und Zaubereien über solche Wechselbälge 
sind sehr verbreitet und verschiedenartig^. 

Von den E'ajk' erzählte man im Mittelalter (AAG. 
S. 194), dass sie Eämpfe führen, das Wild js^gen, das Ge- 
treide von den Tennen wegholen und den Wein aus den 
Gefässen abzapfen. Die letztern Züge gehören auch zu den 
Yisaps. Jetzt glaubt man, dass sie am liebsten luiuLlt& 
(Chavic), eine Mehlspeise von Mehl, Butter und Honig, oder 
Weintrauben-Confiture, ^ini-iuj (wieder eine solche Speise) 
und futß-wj (einen Euchen) essen (vgl. EZ. I. 325). Wo 
man solche Speisen kocht oder bäckt, da sind sie bereit, 
um den schmackhaftesten Teil zu stehlen. Die Eöchin, wenn 
sie solche Mehlspeise nicht gut zubereitet hat, schreibt die 



») Krauss, Volksgl. u. reL Braach der Südslaven. S. 73. 

2) Dieser Glaube ist alt. Moses Chor, erwähnt über Artavazd, dass 
das ilji^uiiniuqnLb^ Drachengeschlecht das Kind Artavazd gestohlen und 
an seine Stelle einen Dev gelegt habe. 
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thun alles [wie die Menschen^ nur in riesiger und grober 
Weise. Sie sind auch sehr stark und gebrauchen als Waffen 
gewöhnlich Steine, Mühlsteine, oder „wie ein Berg grosse 
Steine", welche sie aus der Ferne auf den feindlich ge- 
sinnten Heros schleudern. Aber sie fürchten die Heroen 
David und Mäher, die selbst bergähnliche Riesen sind und 
wenn diese sie nicht totschlagen, so verbrüdern sich die 
Devs mit ihnen und unterstützen und achten sie. In den 
Berghöhlen, im Innern des Berges, haben sie viele Schätze, 
Gold, Silber, Edelsteine, kostbare Sachen, sowie auch 
feurige Bosse. Alles das bewahren sie auf und gebrauchen 
auch nicht die Pferde. Sie rauben gern Binder und führen 
sie in ihre Höhle. Sie rauben aber auch schöne Jungfrauen, 
Königstöchter und pflegen ihrer gut^ indem sie ihnen alles 
verschaffen, was sie wünschen, insbesondere „goldene 
Wunder Sachen", z. B. eine goldene Katze und goldene 
Mäuse auf einem Brette, einen goldenen Hasen, der von 
einem goldenen Jäger verfolgt wird u. dergl. Dies alles 
thun sie, um die Mädchen zu unterhalten und ihre Liebe 
zu gewinnen. Dies gelingt ihnen aber nie, denn die Mädchen 
halten sie so lange mit neuen Wünschen hin, bis der Heros, 
gewöhnlich ein Blitz- oder Gewitterheros, in die Höhle 
eintritt, die Devs erschlägt und sie befreit. 

Die weiblichen Devs, die gewöhnlich als die. Mütter von 
Devs auftreten, sind auch wie ein Hügel gross und haben sehr 
grosse Brüste, die sie, wie die neugriechischen Lamien, die 
Neraiden ^) über ihre Schultern werfen. Sie bleiben meistens 
in Höhlen, kochen, kneten Teig und backen Brot, während 
ihre Söhne jagen. Die Mütter sind den Heroen freund- 
licher gesinnt, als ihre Söhne. Sie verstecken die Menschen. 
Wenn am Abend die Devs von der Jagd zurückkehren, 
rufen sie aus der Ferne: „Es riecht nach Menschenfleisch", 
wollen den Menschen fressen, nachher verbrüdern sie sich 
jedoch mit dem Heros. Es kommen auch schreckliche weib- 



1) E. H. Meyer, Indg. Myth. II. 4U, 



— 116 — 

Den Satan an den unbeweglichen Stein. 

Die Bande habe ich mit Nägeln angeschlagen. 

(Vgl. SGG. S. 341. LD. S. 11.) 

Die Beschwörungsformeln sind yerschieden. Die eine 
z. B. lautet: 

„Mit dem Schwanzhaar des Bosses von Surb-Sargis 

Binde den Wolf^ das Baubtier, 

Binde den Skorpion und aUe stechenden Tiere, 

Binde die Schlange und alle bissigen Tiere, 

Binde das mitternächtliche Meer; 

Möge sein Mund zugeschlossen werden, 

Wenn er über die Grenze tritt; 

Wenn er aber die Grenze verlässt, 

Öfihe ihm den Mund wieder (LD. S. 10). 

In einem Zauberspruche im Dialoge heisst es: 

„Der Sohn von GtJust 

War der Hirt von Christus. 

Er sass auf sieben Kreuzwegen, 

Weinte und klagte. 

„Warum weinst du? warum klagst du?'' 

Fragte ihn Christus. 

„Mein Herr, ich weine, ich klage, 

Denn ich fürchte mich vor dem Wolf, dem Raubtier, 

Und vor allen Baubtieren, 

Die in der Nacht umherschweifen." 

„Geh, tritt zu dem heiligen Simeon, 

Nimm die eiserne Kette, die stählernen Schlüssel, 

Lege sie dem Diebe an die Eüsse, dem Wolf an den Mund, 

Und allen Baubtieren, 

Die in der Nacht umherschweifen" (NM. VL 147). 

Werwolf. Der Glaube an Werwölfe ist noch ganz 
lebendig und tritt unter Umständen noch sehr stark her- 
vor. Mit demselben ist die wirkliche Eindergefahr ver- 
bunden. Da man in Sommernächten unter freiem Himmel 
schläft, so sind die Kinder zuweilen der Gefahr ausgesetzt, 
von Raubtieren geraubt und gefressen zu werden. Man 
glaubt aber, dass es keine Raubtiere seien, sondern der 
mythische Werwolf. 
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Frau eiserne Ketten u. dergl. (HB. 64). Wenn die Frau 
bei der Entbindung in Ohnmacht fällt, befällt eine grosse 
Furcht die Anwesenden. Zu dieser Zeit setzt man sogar 
das Kind, wenn es schon geboren ist, auf das Dach als eine 
Darbringung an die bösen Geister, damit sie sich mit dem 
Kinde begnügen und die Mutter schonen (£Z. IL 146). 
Dies ist der einzige Überrest der Alenverehrung. Die Mutter 
und das Kind gelten bis zur Taufe als unrein und man 
vermeidet sie zu berühren, um sich nicht der bösen Ein- 
wirkung zu unterwerfen. Als bestes Mittel zur Reinigung 
des Kindes gilt das tägliche Baden im Kesselwasser. 

Auch zwei Geburtsfräulein und ihr Bruder spielen bei 
der Geburt eine Rolle. Sie scheinen auch Schicksalswesen 
zu sein, wie sie die indogermanischen und andere Völker 
haben. Bei den Armeniern ist nur ihr Charakter als Schick- 
salsgottheiten verdunkelt. Die zwei Schwestern heissen 
t^npb^JhiMi^ „Vorabend des Mittwoch", und \\Lfiuu0-uMJhum^ 
„Vorabend des Freitag", und ihr junger Bruder \jJipuiJhL.m 
oder (}^2!"^40» »Vorabend des Sonntag" (EZ.II. 341). Diese 
drei werden am Diestag, Donnerstag und Sonnabend Abend 
von den jungen Frauen dadurch verehrt, dass diese an 
diesen Abenden nach der Vesper nichts thun und sich des 
Beischlafs enthalten. Bei der Entbindung beten die Frauen 
zu ihnen und sie erscheinen, wenn die Frau sie stets ver- 
ehrt hat. Der Bruder setzt sich hinter die Thüre und ver- 
schliesst sie, erfüllt die Befehle seiner Schwester, bringt 
Wasser und was sie sonst verlangen. Die Schwestern aber 
beschleunigen die Geburt, wenn die Frau allein ist, baden 
das Kind, wickeln es, machen für die Wöchnerin Eier- 



^) Das Wort jftiuilr^ ist vermutlich die Entstellung von j^^^mui^, 

„Andenken". An diesem Abende wird, wie im Manenkultus schon be- 
sprochen ist, das jl^ljp^^ oder jji^utmiu^^ das „Andenken der Manen" 
mit Weihrauch und Kerzen verehrt. Also wird der Kultus des Geburts- 
helfers {^Ijp^i mit demselben der Manen identificiert. Es ist ein indo- 
germanischer Glaube, dass die Seelen der verstorbenen Familienmit- 
glieder bei der Geburt erscheinen, um Hilfe oder Schaden zu bringen. 
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speise u. s. w. Sie geben auch dem Kinde mit einem Wort- 
spiele den Namen und sagen einen Spruch her, durch den 
sie dem Kinde eine Gabe verleihen. In einer Sage z. B. 
(Ez. IL 341) geben sie dem Kinde den Namen auf folgende 
Weise: Die erste Schwester sagt: „Asatur, sei sein Name". 
„Astuacatur" (von Gott gegeben), ruft die zweite aus. „Was 
es wünscht, sei ihm von Gott gegeben", fügt ihr Bruder 
hinzu. Das Kind wächst sehr schnell ; die Grossmutter, die 
feindlich gesinnt ist, bemüht sich vergebens, es umzu- 
bringen, denn die zwei Schwestern und ihr Bruder be- 
schützen es und ihr Spruch erfüllt sich. Sagen solchen 
Inhalts sind bei vielen Völkern vorhanden. 

Die Geburtsfräulein und ihr Bruder beschützen die 
Wöchnerin gegen die bösen Einwirkungen der Dämonen. 
In einem Geburtszauberspruche heisst es: 

„Es rauscht draussen ein dröhnendes Gerassel, 

Geht heraus und seht, wer da kommt!" 

— Es kommen drei Beiter auf weissen Pferden, 

Mit lichten herrlichen Antlitzen; 

Die drei sind in grünen Talaren. 

Der eine ist Jesus, der andere Christus, 

Die dritte die Mutter Gottes (die Herrscherin) der schwarzen Andaren(?) 

Da stiegen sie den Berg hinauf, den Berg hinab. 

„WoUen wir dem Engel entgegeneüen, ihn zu grüssen!'^ 

„Unser Herr, wo gehst du mit deinem Gefolge hin?" 

„Ich gehe nach dem Hause der Kranken, 

Ich will auf das Dachfenster der Wöchnerin steigen. 

Ich bringe die Kette, um die Wand zu umschliessen. 

Ich will die Hacke (oder Eisenschlüssel) auf die Kissen der Schwester 

werfen, 
Auf dass dadurch die Bösen verscheucht würden. 
Auf dass das Herz der Schwester in der Brust nicht zittere. 
Und ihre Zunge im Munde sich nicht umdrehe." 

(Vgl. d. Varianten bei L.D. S. 3. HB. S. 63.) 

Diese drei Reiter sind gewiss die drei Geburtshelfer 
unter christlichem Namen. Sie erscheinen aber nur bei 
derjenigen Frau, von der sie verehrt worden sind. 

In einer Sage (EZ. I. S. 345) und in einigen schriftlichen 
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yerbrennen alles; die Alen schaden auch mit ihrem einzigen 
feurigen Auge. Das „Böse Auge" aber ist selbst nur die 
Verkörperung des verderblichen Blitzes; es ist der Blitz 
selbst als ein Auge des Dämons angesehen ^). Der Gewitter- 
charakter des „bösen Auges" bei den Armeniern zeigt sich 
am Anfange eines Zauberspruches: „Da kam das böse Auge 
und donnerte wie eine Wolke, brüllte wie ein Löwe und 
schlängelte sich wie eine Schlange" (AAG. S. 385). 

Im armenischen Volksglauben spielt der „böse Blick" 
eine sehr grosse Bolle. Er ist ein Dämon, die Verkörperung 
des Bösen selbst, der überall auf der Welt mit den 666 
Krankheiten umherschweift, um den Menschen zu schaden 
und alles Gute zu verderben. In dem oben erwähnten 
Zauberspruche sieht ihn Christus oder ein anderer Heiliger 
beim Umherschweifen und fragt ihn: „Wo gehst du hin, 
du verfluchter Unreiner, zu dieser bösen Stunde?" Das 
böse Auge antwortet: „Ich gehe die Menschen in ihrem 
Werke zu stören, den Ochsen unter dem Joche zusammen- 
brechen zu lassen, die Euter der Kuh auszutrocknen, das 
Schaf der Milch zu berauben. Ich will den guten Knaben 
dahinsiechen lassen, das Kind im Arme der Mutter quälen". 
Christus bindet dann das böse Auge. In einer Variante 
dieses Zauberspruchs sagt der böse Blick: 

„Ich gehe auf das krumme Gehörn der roten Kuh, 

Auf das grosse Gehörn des schwarzen Büffels, 

Auf das Beil und seinen Griff, 

Auf den Salomon (den König) und seinen Thron, 

Auf das Kind in der Wiege, 

Auf das Auge des Mannes, seinen Kopf und sein Leben, 

Auf das Auge des Weibes, ihre Brust und Haare. ^ 

So wird alles: Pferde, Schafe, Mühlsteine, gute Felder 
und alles gute vom bösen Blick beschädigt, mit Krank- 
heiten heimgesucht oder plötzlich vernichtet. 

Das ist die böse verderbende Einwirkung des Ahriman 



Vgl. Darmesteter, Ormazd et Ahriman 122. 
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auf die guten Geschöpfe von Ormazd, der Blick Ahrimans, 
womit er in der ^Gestalt einer Schlange im Kampfe gegen 
Ormazd den Himmel anzieht. Ormazd sagt zu Zarathustra: 
„Alors le serpent me regarda, alors le serpent Angra 
Mainyu qui est tout de mort, produisit neuf maladies et 
nonante et neuf cent et neuf mille et nonante mille ma- 
ladies"^). Diese Beaction des Ahriman, welcher gegen 
Ormazd Dämonen und leblose Gegenstände schafft, heisst 
paity-ära, contre-mouvement, Opposition^). Im Armeni- 
schen bedeutet dasselbe Wort ^m/^Ä^m^, ifiuijß-bpiuli^ ^tp-^^ 

niubbi^ ^luß-lrniulf lun^nLi gleich «"/^ UMn^tri ("""/)» bchcxen 

oder behext werden durch den bösen Blick (vgl. Hübsch- 
mann, Armen. Gramm. I. S. 254). jitP^bpuMl^ bedeutet auch 
zugleich Gewitter. 

Der Dämon, das böse Auge, ist gewöhnlich ein blonder 
Mann mit blauen Augen, zuweilen ein schwarzer Mann mit 
braunen Augen. Es heisst z. B. in einem Zauberspruche: 

„Ich habe ihm (dem bösen Blik) den Arm und den Ellenbogen ge- 
bunden, 
„Ich habe den blonden Mann und den schwarzen Mann gebunden, 
„Ich habe sie mit dreifach gedrehtem Hanf gebunden, 
„Den einen habe ich gebunden und gehenkt, 
„Den andern in das bodenlose Meer geworfen." 

In einem anderen Zauberspruche heisst es: 

„Es zerplatze das Auge des Blauäugigen 
Es zerplatze das Auge des Dunkeläugigen.'' 

Gewöhnlich werden die sehr blauen und grünen Augen 
bei den Männern auch für böse gehalten (NM. VII. 28). 
Man soll sich vor solchen Männern in Acht nehmen. Wenn 
jemand mit solchen Augen einen beschaut, so glückt dem Be- 
schauten nichts mehr. Die Behexung besteht nur in dem 
Lobe und Glückwunsch, die derBösäugige ausspricht. Wenn 



*) Vendidad, 22. 1 — 6. Darmesteter, Ormazd et Ahriman, p. 122, 
2) Darmesteter, Orm. et Ahr. 246. 
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I gleitet. Man macht von Teig Elösse, benetzt sie mit 

[ Wasser und wirft sie ins lodernde Feuer. Wenn die Klösse 

' im Feuer zerplatzen, so zerplatzt auch das böse Auge. 

Auch in Zaubersprüchen wird der böse Blick oft zum Feuer 

geschickt: „Das böse Auge zum bösen Dorn, das böse 

Auge zum bösen Feuer." 



/ 



/ 
f 



Vv, ' 



Vita. 



Als Sohn des Bauern Ghatschatur Abeghian im Dorfc 
Astapat, im Gouvernement von Erivan (Russisch- Armenien),! 
bin ich, Manuk Abeghian, am 5./15. März 1865 geboren J 
Ich habe meine erste Erziehung in der Elosterschule Yon 
Earmir-Vank', in der Nähe meines Heimatdorfes, genossen. 
1876 — 1882 habe ich meine Bildung inderSeminarabteilungj 
und der geistlichen Akademie zu Etschmiadzin fortgesetzt, 
und beendet. Von 1882 — 1885 habe ich dann in der spezial-j 
theologischen Abteilung derselben eine theologische Bildung! 
erhalten, darauf acht Semester (1893— 1895 und 1896— 1898)1 
auf deutschen Universitäten hauptsächlich Philologie undj 
Philosophie studiert: nämlich zwei Semester in Jena, drei! 
Semester in Leipzig und drei Semester in Berlin. 1895 — 1896 
habe iich als freier Zuhörer in Paris studiert. 

Ich erlaube mir hier allen meinen Herren Professoren 
meinen Dank abzustatten. 



